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F
-':J^mJgIN weisshaariger Alter, in

unbezogenem Lederpelze, trat aus

dem bereiften Garten und Hess seine

Blicke zwischen den Apfelbäumen

zurückwandern, an welchen die fei-

nenRauhreifkristalle wie weissgraue
Ascheflocken auf glühendenKohlen

gegen das Abendlicht standen. Das
intensive Rot desSonnenunterganges
bestrahlte grellseinGesicht. Ein böses
altes Greisengesicht. Schnurrbart und
Bart hatten das Aussehen von langen



Silberfransen, durch die der Frost

blaue und grüne Streifen gezogen,
denen der Abend jetzt noch einen

roten hinzufügte. Das war der alte

Lauskis 1, ein vertriebener Altbauer,
der seinenBauernhof zu früh seinem

Sohne abgetreten hatte. Man bekam

ihn nurbei starkemFroste zuGesicht,

wenn alle Zweige einen feinen Eis-

panzer trugen und ein roterSonnen-

untergang, wie der Abglanz seines

Ärgers, unter den Apfelbäumenher-

vor und um die Hausecken das rote

Gesicht des Alten svichte. Schau, der

Altebiegtsich zurück, dass der bereif-

te Haarschopf in seinem Nacken in

1 Der N.irae bedeutetin der Übersetzung so-

viel wie »Brecher«. Eine Personifizierung des

starkenFrostes, welcher in den starken Zäunen

knacktund dasHolz krachendauseinanderbricht.

Anm. d. Übers.



Unordnung gerät, und versetzt dem

Eckpfosten der Klehte 1 einen Beil-

hieb.» Ai,ai«,schreit der Balken auf,
und sein Herz bricht. Entzwei ist s!

Es bricht mit einem schmerzlichen

Klageton wie der einer springenden
Harfensaite und der Kater bleibt mit

erhobener Pfote auf dem Fusspfade
stehen, welcher von der Wohnstuben-

tür zur Klehte führt und lauscht.

»Aha, 4er Altbauer rappelt wieder«,
murmelt der Kater, als er Lauskis

bemerkt, der mit dem Beil über der

Schulter davongehtund böse zurück-

blickt. Die Apfelbäume rings aber

stehen wie erschrocken so still und

stumm und wagen nicht mit dem

1 Speicher, in welchem auf den lettischen

Bauernhöfendie wertvollsten Sachenund das

Saatgetreide aufbewahrtw.rd.

Anm.d.Übers.
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kleinsten Zweigleinzu atmen. »Man

müssteeigentlich zur Klehte gehen«,
denkt der Kater. »Die Bäuerin zankt:

Katervieh, wasschläfst du hier! Schau

lieber nach, was die Mäuse in der

Klehte anrichten !«. . . »Aus Ehrge-
fühl müsste man eigentlich hin«,

philosophiert der Kater, hebt die eine

Pfote—kalt, hebt die andere Pfote —

kalt.

Die Holzfahrer haben ihre Pferde

ausgespannt, gehenin die Stube und

schlagenfröhlich ihre grossen Hände,

die in buntkarierten Fausthandschu-

hen stecken, gegeneinander. »Wirst

du wohl Mäuse fangen gehen? Was

kommst du einem hier unter die

Füsse!« . .
.

Der Kater flüchtet mit einem lan-

gen Sprunge vom Fusswege fort in



den Schnee und setzt sich dortnieder.

»Gehnuneinerbei solch einem Wet-

ter Mäuse fangen, wenn er nicht

Strümpfe, nicht Handschuhe hat!«

Und lautlos stiehlt ersich neben den

quiekenden Pasteln1 der Holzfahrer

her. Als die Tür hinter der letzten

befrorenen Pastel eben zuschlagen
will, schlängelt er sich weich und

leise, wie ein Knäuel, über die Schwel-

le in die Wohnstube. Und während

die grossen unförmigen Füsse der

Holzfahrer noch schwerfällig an der

Türherumtreten, sitztderKaterschon

längst auf dem Mauervorsprung.
»Nun sag mal, was helfen dir ei-

gentlich deine Füsse?« beginnt ein

rötlicher Salzkristall,dervomFleisch-

1Aus einemungeteilten Stück Rindleder ge-
arbeiteteBundschuhe.

Anm- d- übers.
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pökeln im Herbste übriggeblieben

war und schon seit dem ersten Neu-

schnee unberührt auf dem Mauer-

vorsprunge lag. »Wie lange ist es

her, dass du hinausliefst, und schon

wieder drängelst du mich. Schau,wie

ich bloss mit einem Kopfe durch-

komme. Ich bin aber auch ein Erd-

salzkristall.« — »Und was fehlt wohl

einem Lappen hinter dem Ofen«,

mischt sich einLappen, der übereiner

Schnur trocknet, ins Gespräch. »Am

Tage verrichtet man seine Arbeit,

wennaber Tisch undGeschirr blank-

gescheuert sind, kriecht man hinter

den warmen Ofen bis zum Morgen.
Und Gott bewahre, dass kein Land-

streicher dich um seinen Fuss wickelt

und in solch einem Wetter in der

Welt herumschleift.«
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»Im Winter lieb' ich die Augen zu

schliessen«, summte die weisse Tee-

kanne in der Ofenröhre und blies den

Dampf durch die Nasenlöcher, »die

Augenzu schliessen und zuträumen.

Ich sehe dann Länder, wo die Tee-

staude blüht, und blaue Königsgewän-

der,auf denen goldeneDrachen glän-
zen. Ich sehe,wie der Sommerwind

diese Gewänder bläht. Der Königgeht
durch den Garten nach seiner Ala-

basterhalle. Dort erwarten ihn zwölf

Damen, zwölf gelbe Teerosen mit

schiefen,traumumflorten Augen. Sie

trinken Tee aus kleinen Porzellan-

tassen, auf denen kleine Damen mit

schiefen, goldbraunenAugen gemalt

sind,wie man sie nurin Sagenfindet.

Dann ruft der König seinen Erzähler

herbei und befiehlt ihm Geschichten
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zu erzählen vonDrachen und Helden.

Und wenndann der Drache mit den

zwölf Köpfen den Helden bis zur

Brust in die Erde hineingetriebenhat,

dann neigen die zwölfDamen zwölf

dunkle Köpfchen auf die schmalen

gelben Händchen herab und zittern

und beben, bis dass der Held dem Dra-

chen seine zwölf Köpfe abgehauen
hat. Ich könnte noch viele Märchen

erzählen, die sind aber allevonChina.

Katerchen, erzähl' du etwas.«

Katerchen macht einen Buckel,

legt sich dann auf seine erfrorenen

Pfötchen nieder, schliesst die Augen
und denkt nach.

»Katerchen, Katerchen, erzähl

doch ein Märchen«, bittet auch der

kleine Gigis und drückt seine kleine

Wange auf den leise schütternden
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Nacken des Katers. Und als Gigis es

sich nun nebenbei auf dem Mauer-

vorsprung zurechtgemacht hat, be-

ginntKätzchen:

Einst in alten guten Zeiten, als es

noch gute Jahre gab,besass ein Kätz-

chen eine Mühle. Die war Tag und

Nacht im Gange: murra, murra,

murr ... In dieser Mühle gab es die

verschiedenartigsten Mühlengänge,
für Nüsse einen und für Mandeln

einen; das war noch in alten guten

Zeiten, als es noch gute Jahre gab.
Die Hopfenrankenlängs derMühlen-

wand waren leicht mitMehlstaub be-

deckt und schütterten ständig unter

dem Rattern der Mühle. Durch das

Fensterchen aus altem grünenGlase

spähten die Mühlknechte, ob nicht

vielleichtMahlgäste kämen. DerMü-
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ller selbst stiegin weissem Pelz einher

und revidierte die Säcke — die Nuss-

säcke und die Mandelsäcke. Abends

glänzten aus allen Fensterchen gol-
dige Feuer. Die Mühle ratterte, das

Wasser blies die Klarinette und des

Kätzchens Töchter tanzten dazu mit

den jungenNachbarn. Sie hatten lan-

ge Goldaugenund ihre Krallen waren

sorgfältig in den rosa Pfötchen ver-

borgen. Amlustigsten ging es dortzu

Weihnachten her. Dann stand in der

weissen Mühle ein grünes Tannen-

bäumchen mit goldenenNüssen und

flimmernden Lichtern. Und die

Knechte sassenim Winkel bei den zu-

sammengeräumtenMehlsäcken, hiel-

tenstill weisse Kalkpfeifchen in ihren

narbigen Händen, wiegten die Köpfe
und meinten: »Ja, das ist 'neSache.«
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Und wenn ein Tannenzweiglein kni-

sternd aufflammte und ein hauchfei-

nesblaues Rauchwölkchen sich leicht

erhob und dahinzogdurch die Luft,
einen leichten Duft verbreitend,wie

eine Erinnerung an den Sommer, —

dann wischten sie sich still die Augen.
Denn es waren gute Kerlchen und

alles ging ihnen leicht zu Herzen . . .
Doch diese Zeiten gingenvorüber. Es

erschienen Freier für des Kätzchens

Töchter und dieses wollte seinen

Mädchen eine grosse Mitgiftbeschaf-

fen. So wurde die Mühle dem schwar-

zen Kater verpfändet, welcher sehr

reich war und im Keller des alten

Schlosses des Teufels Geldkiste be-

wachte. Und als das Kätzchen nun

alle seine Töchter verheiratet hatte,

da war ihm von der ganzen Mühle
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nur gerade noch der weisse Müller-

pelz als Eigentum verblieben. Dann

kam der schwarze Kater mit der

Schuldrechnungund beschlagnahmte
den Nussmühlengangund den Man-

delmühlengang. Das Kätzchen aber

konnte die Schuld nicht begleichen
und der schwarze Kater nahm ihm

die Mühle. In einer Nacht zog er vom

Schlosskeller herüber mit der ganzen

Geldkiste,welche sechs Teufel augen-

rollend trugen—soschwer war sie! Die

guten Kerlchen, die Mühlenknech-

te, verschwanden in
grosser Angst

durch alte Mause- und Hermelingän-

ge, ihre Holzpantoffeln auf der Trep-

pe zurücklassend. In der Mühle aber

wurde nachts ein grosses Trinkgelage

gefeiert. Da tanzten die Teufel mit

Hexen und morgens Hessen die Hop-
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fenstauden amFensterchen dieKöpfe
hängenund warenversengt— die He-

xen hatten sie auf dem Nachhausewe-

gemit ihrem heissen Atemverbrannt.

Unfreundlich sah nundie Mühle aus.

Das Wasser gluckste dumpf und hohl

unterbeiden Brücken hervor, und alle

ehrlichen Leute fuhren mit einem

grossen Bogen um sie herum.

Das Kätzchen schlief diese Nacht in

einem Heuhaufen. Morgens wusch es

das Gesicht und überlegte,wohin nun

sich wenden. »Binichdenn ohne Ver-

wandte?« Es machte einen Buckel.

»Selbst ein Stein rollt knirschend in

der Menge, wenn der Strom ihn trägt.
Gehen wir zuden Verwandten!« Und

das Kätzchen ging zum Gute. Dort

hatte es einen Schwiegersohn, wel-

cher Kellermeister war.
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Durch ein Fensterchen, das ganz

vongrossen Klettenblättern überdeckt

war, stieg das Kätzchen in den Keller

hinab. Was es dort Milch und Rahm

gab! Der Kellermeister selbst wan-

derte ineiner weissen Schürze umher

und prüftedie Butterfässer. Auch die

Tochter hatte eine Schürze vor und

half bei der Arbeit. Wo der Keller-

meister die Pfote hintat, dortwar sie

gleich mit der kleinen roten Zunge
dabei. Sie hatten viel Arbeit,und es

ging ihnen gut. Dazu waren sie so

glücklich, dass sie keinen weiter

brauchten. Die Tochter nahm das

Kätzchen recht wie einen Gast auf.

Sie brachte ihm Rahm auf einem

Klettenblatte, leistete ihm Gesell-

schaft, nötigte es zum Essen und er-

kundigte sich, wie es zu Hause her-
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gehe. Und als das Kätzchen erzählte,
dass der schwarze Kater die Mühle

genommen hätte, zerdrückte sie ein

paarTränchen wegen
des glücklichen

Nestes, um das wie grüne Hopfen-
ranken sich ihre Kindheitserinne-

rungen zogen. Der Kellermeister je-
doch wurde nachdenklich und mein-

te, das Kätzchen hätte doch etwasfür

die alten Tage zurücklegen können.

Wohin es sich denn jetzt wenden

wolle? Aufsie solle es nur nicht hof-

fen. Sie müssten an die Kinder den-

ken; hier wurde die Frau Meisterin

rot und bedeckte das Gesicht mit der

Schürze. Sie wollten doch nicht Bett-

ler in die Welt setzen. Und dann

schwebte eine grosse Stille durch den

Raum, und das Kätzchen wunderte

sich, dass sie einander so bald schon
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nichts mehr zu sagen hätten. Sie fan-

den auch keinen Anknüpfungspunkt
mehr und das Kätzchen begriff, dass

es gehenkönne. Es sagte, dass es noch

andere Verwandte besuchen wolle;

jetzthätte es Zeit, jetzt könne es spa-

zieren. Ja, und auch das Wetter sei

gut und man könne mit sauberen

Füssen zu Gaste kommen, bemerkte

der Kellermeister. Die wurden jetzt
beide wieder fröhlich und begleiteten
das alteKätzchen mitvieler Herzlich-

keit zum Kellerfenster hinaus. Und

alsK ätzehen imDavongehensich um-

wandte,sah es noch zwischen grünen
Klettenblättern die weissen glückli-
chen Schnäuzchen.

Ja, der Weg war trocken undrein,
wie ein gebleichtes Leinen. Butter-

blumen blühten am Wegrande wie



27

kleine Sonnen, trotzdem wurden dem

Kätzchen aufseinem Wege die Füsse

so schwer. »Wohin sich wenden?«

Es blieb, ein Pfötchen erhoben, auf

dem Stege am Gutsviehstalle stehen

und dachte nach.

Eben kam das Vieh vonder Weide.

Eine rote Kuh stiess schnaufend das

Kätzchen mit den HörnernvomStege
herunter, und beinahe wäre es von

der Herde zertretenworden,die Tiere

liefen im wiegendenTrabe zu vollen

Krippen; eilig abgerupfte Blumen

und Gräser hingen noch aus dem

Maule. Aber das Kätzchen schlug ei-

nen Purzelbaum und sprang vom

Wegefort. Hier erblickte es der grosse

schwarze Hüterhund,welcher hinter

dem Vieh herlief, erhitzt, böse, mit

einer lang herabhängenden roten
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Zunge. Seine Augen funkelten wie

zwei rotbraune Wespen. Aufbellend

stürzte er sich auf das Kätzchen, so

dass dieses kaum noch imstande war,

flüchtend seine Pfote aus des Hundes

Zähnen zu reissen. Es tat einen Sei-

tensprung und drückte sich gegen die

Erde, während der Hund in grossen

wütenden Sätzen ihm über die Ohren

hinwegschoss. Diesen Augenblick be-

nutzte das Kätzchen, um zu fliehen.

Vor Angst bemerkte es nicht, wie

ihm dasBlut über diezerbissene Pfote

herabströmte. Als es aber hinter dem

Berge in Sicherheit war, konnte es

nicht mehr vorwärts. Nur mit Mühe

schleppte essich in der Richtung ei-

ner alten Ziegelei weiter. Dort hatte

es eine Tochter an einen Katzenin-

spektor verheiratet.
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Auf dem Wege dahin, unweit ei-

nes Gesindes,waren drei Knaben mit

ihrem Ballspielbeschäftigt. Der Ball

war ihnen bereits langweilig; sie

Hessen ihn liegen und überfielen das

Kätzchen, welches sich gerade vor-

beischleppte. Der eine zog es an den

Ohren und fragte, ob es Geld habe.

Der andere meinte, er wolle sehen,
ob es schwimmen könne und warf es

in den Teich. Da standen denn die

Knaben und sahen zu,wie des Kätz-

chens kleines Schnäuzchen durch das

grünliche Teichwasser zur andern

Seite hinüberglitt. Und als das Kätz-

chen lang und grau, wie ausgereckt,
durch das unsaubere Teicbwasser

wankend aufsGras hinaufkroch, ver-

legte der dritte Knabe ihm den Weg
und sagte, er wolle nun sehen, ob es
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auchwie eine Katzezu fallen verstehe.

Er ergriff es, trug es die Treppehin-

auf auf den Viehstallboden und warf

es dort aus der Dachluke hinab. Das

Kätzchen überschlug sich in der Luft

und fiel indie Jauchegrube.Die Kna-

ben begannennun junge Schwalben

zu fangen, welche auf den Sparren-
enden sassen und unbeholfen waren,

so gelanges dem Kätzchen, aus der

Jauchegrube hinauszukrabbeln und

sich in die hohen Nesseln zu schlep-
pen. Aber sein weisser Pelz war hin,
und keiner hätte mehr sagen können,
dass es einst ein Müller gewesen

sei.

Als die Frau Inspektorin es in diesem

Aufzuge in die Vordiele treten sah,
hielt sie es für einen Bettler und ver-

schloss die Tür. Und der Inspektor
brummte, dass unter den Katzen im-
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mer mehr die Wohlanständigkeit
schwinde; es vergehekein Tag, dass

sich hier nicht einTagediebherum-

treibe. Er war ein gar strenger In-

spektor, und wenner einmalauf Revi-

sion ausging,dann miautendie Nach-

barkater noch wochenlang und glät-
tetenihren zerrissenen Pelz. Umsonst

klopfte das Kätzchen an seine Tür.

Da stand es nun und dachte darüber

nach, wohin es sich wohl jetztwen-

den könnte. Aber alle seine Ver-

wandten waren reich, und allen sei-

nen Töchtern hatte es eine grosse

Mitgift gegeben. Wenn es doch auch

einen einzigen Verwandten gehabt
hätte, der soarm und so unglücklich

gewesen wäre, wiees selbst. Der hätte

sich gewiss des armen Kätzchens er-

barmt. Aber der Reiche hilft nurdem
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Reichen,und das arme Kätzchen fand

nirgends ein Unterkommen. Jeder-

mann war nur darauf bedacht, dass

erkeine Unruhe habe und in seinem

Glücke nicht gestört werde, so Hess

man es nirgends ein. Und da unser

Kätzchen eben keinen armen Ver-

wandten hatte, bei dem es hätte

unterschlüpfen können, blieb ihm

nichts anderes übrig, als in die weite

Welt zu gehen.
So wanderte und wanderte denn

das Kätzchen den ganzen Sommer

hindurch. Die Hunde jagten es, die

Katzen zausten es und die Knaben

warfen ihm Stöcke und Steine nach.

Im Herbst, wenndie Geister der ver-

storbenen wie verdorrte Flachsbündel

die bleichen Feldraine entlang wan-

deln, sah auch unser Kätzchen aus,
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als ob es einem düstern Geisterhofe

entronnen wäre, wo es nur Brot aus

Kirchhofssand gibt. So wanderte es

weiter aus einem Dorfe ins andere

und war froh,wenn es ihm manch-

mal in dunkler Nacht, während der

Hofhund mitdemKopfzwischen den

Vorderpfoten amTore schlief,gelang,
eine Brotrinde oder eine Kartoffel-

schale an der Flurtür zu erwischen.

Auf diese Weise hatte es schon das

halbe Königreich durchzogen. Als

dann die Bäche zufroren und die Seen

und hinter den Wäldern schon die

grauen Winterwolken zu lagern be-

gannen, erblickte es über den Wol-

ken blaue Türme. Dort lag die Stadt

des Königs.
Abends langte das Kätzchen in der

Stadt an. Auf dem Berge hinter eis-
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grauen Bäumen lag da das Königs-
schloss. Aus denFenstern glänztekein

Licht hervor und die bereiften Bäume

spiegeltensich wieweisseTotengeister
lautlos in den grossen dunklen Schei-

ben. Nur in einem Fenster glimmte
ein rotesHerdfeuer. Unter dieses setz-

te sich dasKätzchen, um sich diePföt-

chen zuerwärmen.

»Ei,was habenwir dennda für einen

Gast bekommen?« Ausder Türbeugte
sich der graue Kopf eines alten Männ-

chens in weisser Mütze (es war das

der Schlosskoch). »Schau, eine Katze!

Nun, so komm doch,komm doch her-

ein«, lockte das Männchen. »Unser

alter Kater ist
vergangene Nacht in

der Asche erstickt und wir brauchen

eine Katze.«

»Das tutnichts, dass du soherunter-
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gekommenbist. Wirst dich schon er-

holen. Hier musst du dirjanicht dein

Brot selbst beschaffen«, suchte der

Koch dem Kätzchen Mut zu machen,
als dieses ihm flehend in die Augen
schaute und ängstlich aufeiner Stelle

herumtrat. Wie durfte dennsolch ein

ärmliches Kätzchen das Schloss des

Königsbetreten! Wederhatte eshierzu

die nötigen Kleider, noch auch das

Benehmen . . .Aber schliesslich war

das doch Sache des Kochs. Und der

König schickte dem Kätzchen weder

Kleider noch einen Diener entgegen.
Der Koch nahm es einfach in den

Schoss und trug esin die Küche.

Nun sass das Kätzchen im Glücke.

Ganz unverhofft war es zu grossen
Ehren gelangt. Wie der ehemalige
Schlosskater leckte es Milch soviel es
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wollte und hatte bald wieder seinen

weissen Müllerpelz zurück. Hinter

dem Holzbehälter gehörte ihm ein

altes Stück Teppich, auf welchem in

verblichenen Farben ein weisses Haus

mit blauen Laden gestickt war und

ein grüner Rosenstrauch, der mit

grossen weitgeöffneten Blüten zum

Fenster hineinschaute. Darauf sass

das Kätzchen und schnurrte wie ein

weisses Mühlchen. Denn eswar doch

von Beruf Müller und konnte ohne

Mahlen nicht leben.

Abends, wennder Koch das Feuer

gelöscht, grub sich das Kätzchen bis

an die Nasenspitze in die Asche ein.

AberdieNasenspitze Hess es draussen,

damit es ihm nicht ebenso ergehe wie

dem alten Kater, der infolge allzu

grosserBehaglichkeit inder Asche er-
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stickt war. Dann schloss es das eine

Auge und daraufdas andere und blin-

zelte nurindie grossen Sterne,welche

über die eisgrauen Baumspitzen her

durchs blaue Fenster flimmerten.

Nach dem Abendessen, wenn der

Koch, das Stubenmädchen und der

Küchenjungemitmüden heissen Ge-

sichtern um die rote Glut sassen,

machte das Kätzchen einen schönen

Buckel und schnurrte und erzählte

von seinen Mühlchen.

Auch diekleine Prinzessin Ilse, die

es in den kalten düstern Schlossge-
mächern fror, stahl sich dann leise in

die Küche hinab, setzte sich auf ein

niedriges Fussbänkchen und glättete
und streichelte das Kätzchen und

hörte zu. Und der Widerschein des

glimmendenHerdfeuers leuchtete auf
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ihren runden Bäckehen und langen
braunen Flechten.

Doch der kranke König vermochte

nicht lange allein zu bleiben. Er

sandte einen Diener, um die Kleine

zu suchen, und Ilschen musste von

ihrem Fussbänkchen, auf dem es sich

doch so schön sass, aufstehen und in

die kalten düstern Zimmer zurück-

kehren, in denen abends keineLich-

terangezündet wurden. Dort musste

sie aufhohem goldenenStuhle sitzen.

Wie traurig das war! Seit der Zeit,

dass die Königin gestorben war, wur-

de in den Sälen, wo in blauen Glas-

wänden noch still und heimlich sich

die
grossen goldenen Lampen spie-

gelten, kein Licht mehr angezündet.
Die Diener gingen geräuschlos wie

Schatten aus und ein; über dem gan-
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zen Königsschlosse brütete wie eine

Krankheit die Trauer. Längst schon

waren die Trauerreiser 1
von den

Treppengefegt, aber ihr Duft beherr-

schte noch immer des Königs Seele.

So lange schon, dass die goldeneKro-

ne auf seinem Haupte vor Trauer zu

rosten begann.
Dies Leiden hatte ihn nach dem

Tode der Königin befallen. Die Kö-

nigin selbst hatte er bereits vergessen
und trauerte nun über alles, was die

Menschen und alle Haus- undWald-

tiere in der Welt litten. Über die Hel-

den, in deren Brust die Lanzenspitze
des Feindes rostete, über die Drossel,

1In Lettlandist es Sitte, bei Beerdigungen
Hausflur, Treppeund ein StückderStrasse mit

kleingehackten Tannenzweigen zu bestreuen.

Anm. d.Übers.
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die sich in der Schlinge des Hüter-

jungen quälte, und selbst über das

Würmchen, welches eines unschul-

digen Kindchens Fuss auf dem We-

ge zertrat. Das war ein ganz, ganz

sonderbarer König. Alle Schmerzen,

die es nur immer in der Welt gab,
staken wie Bolzen in seinem Her-

zen. Zusammengekrümmt sass er

in seinem Stuhle, die Brust mit den

Händen pressend. Wohl hatten ihm

die geschickten Hofärzte den Rat

gegeben, sein Herz mit goldenen
Reifen zu umschliessen, dann wer-

de es nicht so leicht jedem Seufzer

entgegenzittern;doch derKönighörte

nicht auf sie. Er liebte die Seufzer

der Unglücklichen, die durch Zei-

ten und Weiten irren. An seinem

Herzen wärmte er sie, wie erfrorene
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Kinder, die ihre erstarrtenHändchen

an seiner Brustwärmen.

Gaben denn die Hofleute diesem

Herzen Ruhe? Bereits sein halbesKö-

nigreich hatte er anverschiedene Un-

glückliche verschenkt. Und das Leid,

war es deswegengeringer geworden?

Immernoch hingenrings die Seufzer

wieschwere Tautropfenanvom Nebel

niedergebeugtenZweigen, und kein

Windhauch war da, der sie herabge-
schüttelt hätte. »Mögen die Schätze

des Königreiches lieber uns zugute

kommen«, beschlossen die Hofleute,

»die Welt kann man doch nicht

füllen.« Und sorgfältig hüteten sie

darum den unglücklichen König vor

dem Leben. Den Tag verbrachte er

bei herabgelassenen Vorhängen, die

Nächte im fahlen Sternenschimmer.
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Abends berichtete der Minister stets,

dass alles in bester Ordnung wäre,

und kein schlimmer Ton gelangtezu

des Königs Ohr. Doch seine Krank-

heit war nicht heilbar. Als das Leben

ihm ferngerückt wurde, trauerte er

um das, was längst gewesen, wovon

nurnoch die alten Chroniken berich-

teten.Um Schicksale, die kaum so-

viel Erinnern hinterlassen, als einer

Blüte Duft, die vergessen zwischen

den Blättern eines alten Buches ge-

ruht; die nicht mehr Spuren hinter-

lassen, als Wellen im Sande, die doch

bald ein gleichgültigerFuss zerstört.

Und das grosse Buch, das der Kö-

nig allabends auf seinen Knien hielt

und in dem er beim zitternden Schei-

ne der Kerze las, war das für ihn ein

Buch wie für die andern? Das war
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ihm ein versunkener Grabhügel, in

dem trauermüde Geschicke begraben

waren. Das war ihm ein schatten-

dunkler Wald, in dem des Nachts To-

tengebeine weinen. Das war ihm ein

Erntefeld der Trauer, wo jede Ähre

ihr Korn des Schmerzes trug für die

grosse Scheuer Gottes. Eine Wiese in

endlosem Nebel, wo aus lautlosem

Düster eintönig ferner Wachtelruf

klagt. Und waren das Buchstaben-

reihen? Das warendunkle Ackerfur-

chen, durch die am sinkenden Abend

aus stöhnenden Seufzern der Nebel-

schwaden die Schwarzwachtel ruhe-

los ihre eintönige Klage trug; Fur-

chen, durch die des Königs Tränen

rannen.

Einsam war der König, nur die

kleine Prinzessin Ilse war bei ihm.
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Und sein einziges Glück war es, in

seines Kindes Augen zu schauen, die

den Schmerz noch nicht kannten.

Wenn das Prinzesschen fortwar, wur-

de der König unruhig und schickte

nach ihr. Doch Ilschen fror in des

Vaters Kummer. Sie war so zart und

blass wie jene Blüten, die in alten

Wäldern im Schatten ergrauter Föh-

ren erblühen, und häufigverschwand

sie in die Küche, um ihre kleine Seele

zwischen gesundenMenschen zu er-

wärmen, wo das grosse rote Feuer

knatterte und das Kätzchen schnur-

rend vonseinen Mühlchen plauderte.
Da befahl der König, man möchte

dasKätzchen hereinbringen, auch er

möchte hören, was es erzähle.

Ilschen nahm also den Müller in

den Schoss, brachte ihn in den Saal
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und legte ihn zu des alten Königs
Füssen nieder. Das Kätzchen sah den

kranken König aus zusammengeknif-
fenen Augen an, kauerte sich auf

seine Pfötchen nieder und begann zu

erzählen: dass es eine Mühle besessen

hatte,wie der schwarze Kater ihm die

genommen, wie seine Töchter es fort-

geschickt und wie die Knaben es ge-

quält hatten. Und all dessen gedachte
das Kätzchen ohne Ärger, ohne Hass

und ohne Schmerz. Der König hörte

ihmzuund verwunderte sich, wie man

so leicht seiner Schmerzen gedenken
könne, und langsam stiegen Tränen

in seineAugen, wie warme schleier-

blaue Winterluft,die aus dem Garten

aufsteigend weich die Stirne liebkost.

Ja, ja, er hatte noch nicht gewusst,
dass der Schmerz so leicht schweben
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undklingenkönne,wieweisse Schnee-

flocken, unter denen tief, tief der

zerquälte Strassenschlamm der Erde

liegt. Der Schmerz war ihm bitter

erschienen und hatte das Leben dun-

kel und bitter gemacht,hatte die gol-
denen Lampen im Saale ausgelöscht
und die Sonne am Himmel. Der

Schmerz hatte nur Dornen gehabt
und jeder Dorn hatte sein Herz ge-

funden,und nunhatte er leichte weis-

se Blütenflügel. Und er konnte wei-

nen und lachen, wie der Schnee hoch

über der in Strassenschlamm versun-

kenen Erde lacht.

Als das Kätzchen seine Geschichte

beendet hatte, nahm der König es auf

seine Knie und fragte: »Sag einmal,

was soll ich dem schwarzen Kater

tun?«
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»Ei, mein König, ich habe nicht

im Bösen seiner gedacht«,antwortete

das Kätzchen.

»Und was soll ich deinen undank-

baren Töchtern tun?«

»Tu ihnen nur Gutes. Als ich wie

ein Bettler in die Welt hinauszog,
war schon Schmerz genug da. Wes-

halb den Schmerz noch vergrössern?
Mag lieber die Freude sich mehren.«

»Du hast recht, Kätzchen«, sagte

nachdenklich der König. »Einst woll-

te ich einen Räuber hängen lassen,

aber das verursachte seiner Mutter

Schmerz. Und der Jammer der Mut-

ter schmerzte seine Schwester, und

der Schmerz des Mädchens tat deren

Garten weh: die Blumen welkten

und die Apfelbäume schütteten die
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unreifen Früchte herab, weil das

Mädchen während der Blütezeit vor

lauter Jammer vergessen hatte sie zu

begiessen. Da vergabich dem Räuber,
denn ich wollte nicht den Schmerz

in der Welt mehren. — Und was soll

ich den Knaben tun, die dich so un-

barmherzig gequält haben?« fragte
der König weiter.

»Ei, mein König, ich habe nicht

in Bösem ihrer gedacht. Diese klei-

nen Leutchen sind so neugierig. Sie

wissen noch nicht, was Schmerz be-

deutet. Sie möchten den Schmerz

sehen und freuen sich darum, wenn

die Katze sich quält. Das Leben wird

schon ihre jungenSeelen verwunden;

dann werden sie wissen, wie Schmerz

tut. Dann werden wir noch gute

Freunde sein.«
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Da erhob sich der König von sei-

nem Lehnsessel und hiess seine gol-
denen Lampen anzünden. Die glänz-
ten eine nach der andern in den grü-
nen Wandspiegeln auf und streuten

leuchtende goldene Blätter dem Kö-

nig und der kleinen Prinzessin Ilse

ins Gesicht und Augen,eine nach der

andern, während die beiden, wie von

einer stillen Welle gehoben, durch

die Schlossgemächer schritten, in de-

nendie Freude Tausende kleiner Feu-

er entzündete.

»Aber deine Mühle musstdu doch

zurückerhalten. Ein Müller bist du

nuneinmal und ich wüsste dir kein

besseres Amt zu ersinnen«,sprach der

König zum Kätzchen.

Und so geschahes denn. Das Kätz-

chen erhielt seine Mühle zurück.



Den schwarzen Kater aber mit seiner

ganzen Geldkiste schleppten die Teu-

fel in den Sumpf, denn das Leben in

der Mühle wurde ihnen zu unsicher.

Und so stand das Kätzchen wieder

im weissen Pelze in der Mühle und

die Mandelmühlengänge und Nuss-

mühlengänge taten wieder ihre Ar-

beit
— murr — murr —murr .

.
.

Der König aber war geheilt und

im Schlosse begann ein neuesLeben.
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